WINDJAMMER

Der klassische Musentempel, Abt. Klassische Musik (und zuweilen auch Jazz-), der Freien und Hansestadt Hamburg ist die Musikhalle am Karl-Muck-Platz. So kannte ich ihn bzw. sie zumindest in jungen Jahren. Inzwischen heißt der K.-M.-Platz nicht mehr so, auch weil der gefeierte Dirigent (1859-1940) zwar 1933 in den Ruhestand trat, aber ein Verehrer des damaligen Reichskanzlers A. H. gewesen sein soll (was aber offenbar 60 Jahre lang niemanden gestört hat). Der Platz heißt inzwischen nach einem „großen Sohn“ der Stadt, der nebenan im ärmlichen „Gängeviertel“ aufgewachsen und zeitweilig als Chefdirigent im Gespräch war. Genau: J. Brahms. Und die Musikhalle heißt auch nicht mehr so, sondern seit 2005 nach dem hochherzigen Stifterpaar, das ungefähr hundert Jahre früher einen Teil seines Vermögens posthum dem Musikleben der sonst so prosaischen Handelsstadt vermachte: Laeisz. Dieser einfacher, als es aussieht, auszusprechende Name („Leiß“) hat hierzulande traditionell einen guten Klang. Denn:

Als ich ungefähr acht war, mußte ich den Aufsatz schreiben, den Millionen von Schülern und Schülerinnen vor mir und nach mir geschrieben haben: „Was ich einmal werden möchte“. Ich wollte weder „Lokomotivführer“ werden noch „Pilot“. Auch nicht „Astronaut“ – das gab’s damals noch nicht. Und „Architekt“ (und „Schaufensterdekorateur“)  hatte ich schon hinter mir – immerhin. Mein Berufswunsch war noch etwas ungewöhnlicher: „Reeder“. Begründung: „Um die letzten alten Segelschiffe zu erhalten“. Zu meinen Lieblingsbüchern zählte damals nämlich ein rororo-Taschenbuch (No. 56, 1952) fast gleichen Namens: Die letzten Segelschiffe, Untertitel: Schiff, Mannschaft, Meer und Horizont, in dem der, damals 29jährige, Reporter, Filmemacher, Fotograf und spätere Reiseschriftsteller Heinrich Hauser einen Törn der Viermastbark
 Pamir beschrieb. Im Jahre 1930 war er mit ihr in 110 Tagen von Hamburg nach Talcahuano in Chile gesegelt und hatte dabei Kap Horn umrundet.

Reeder bin ich bekanntlich nicht geworden – ein anderer kam mir zuvor. Der Makler Heinz Schliewen verlor sein Herz an zwei der sagenumwobenen Großsegler der „Flying P Line“, die in Antwerpen abgewrackt werden sollten, und schickte Pamir und Passat im Jahre 1950 als frachttragende Segelschulschiffe wieder auf die Getreide- und Salpeterroute, wie zuvor die legendären Hamburger Reeder Ferdinand und Carl Heinrich Laeisz.

Immerhin hatte ich Gelegenheit, die Pamir zu besichtigen, als sie einmal im Hamburger Hafen festmachte – bevor sie am 21. September 1957 im Orkan vor den Azoren sank. Dabei überlebten von den 86 Mann Besatzung, unter ihnen viele Auszubildende, nur sechs, darunter leider auch der Kapitän. Denn der geht bekanntlich sonst als letzter von Bord – oder bleibt auf der Brücke. Vielleicht brachte der Segen, den Kardinal Frings auf Schliewens Wunsch über das Schiff ergoß, Unglück, was alte Janmaatens nicht überrascht hätte. Auch Heinz Schliewen ging unter: Er mußte schon 1954 Konkurs anmelden, weil er sich mit dem Projekt übernommen hatte. Heute liegt die Passat als schwimmendes Jugendzentrum in Lee der Halbinsel Priwall (auch sie einst ein P-Liner) bei Travemünde vor Anker. Dahin sind die Pangani, die Peking, die Petschili, die Placilla, die Pola, die Potosi, die Preußen und all die anderen, abgewrackt oder abgesoffen – oder umgetauft. Nur die jüngste, die Padua, die der Filmfreund noch aus dem Hans-Albers-Film Große Freiheit Nr. 7 kennt, segelt noch als Schulschiff über die Sieben Meere. Aber sie heißt jetzt Kruzenshtern – nach dem estnischen Baron und russischen Admiral Adam Johann von Krusenstern (1770-1846) ​– und ist in Kaliningrad zuhause (das, wenn’s mit der Verwestlichung der ehem. Sowjetunion so weitergeht, vermutlich irgendwann wieder Königsberg heißen wird, so wie aus Leningrad wieder St. Petersburg wurde).

Leute aus dem Binnenland, hierzulande früher als „Quiddjes“ bezeichnet, pflegen anzunehmen, daß Hamburger, als Nordsee-Anrainer (wenn auch in Wirklichkeit 120 Kilometer vom Meere entfernt und daher sogar näher an der Ostsee gelagert) alle selber Segler sind. Als Sprößling eines nördlichen Vororts (wenn auch seit 1332 bei Hamburg – der Vorort, nicht ich) war die Elbe mir allenfalls Ziel eines gelegentlichen Sonntagsausflugs, aber Segelschiffe sind nun mal jahrhundertelang Rückgrat der hamburgischen Wirtschaft und des dito Selbstverständnisses gewesen, und die romantische Idealisierung der Knochenjobs auf den alten Großseglern liegt einem eben im Blut. Es mag einem merkwürdig vorkommen, daß die Großsegler (oder Tallships) ihre große Zeit hatten, als schon überall Dampfschiffe unterwegs waren. „Die Windjammer standen in direkter Konkurrenz zu den Dampfern, die schon weite Bereiche der Schifffahrt erobert hatten und Segler in immer kleiner werdende Nischen drängten. Die Domäne der Großsegler waren überlange Distanzen, die wegen des Brennstoffproblems durch Dampfer noch nicht ökonomisch bedient werden konnten. Dazu zählte vor allem die Salpeterfahrt von Chile nach Europa um die Südspitze Südamerikas, das Kap Hoorn, oder der Weizentransport aus Australien“ (Wikipedia). Sieht man heute eine Dreimastbark wie das Museumsschiff Rickmer Rickmers neben einem Dampfer (nein, keinem Dampfer – die Dampfmaschine als Kraftquelle ist auch längst Vergangenheit), also einem modernen Frachtschiff, dann kommt einem der einstige Stolz der Weltmeere winzig, zerbrechlich und irgendwie schutzbedürftig vor – und man ist gerührt. So etwas muß auch Schliewen bewegt haben, als er sich seine anachronistische Liebhaberei leistete. Immerhin ist ihm dadurch eine, wenn auch bescheidene, Unsterblichkeit sicher.

Ach, und warum fingen die Windjammer der Flying P Line eigentlich alle mit P an? Weil Reedersgattin Sophie als junge Frau wegen ihres Wuschelkopfes „Pudel“ genannt wurde und nach ihr – im Jahre 1857 – auch das erste (oder zweite) Schiff der Reederei. Auch so eine krause Marotte des seegehenden Bürgertums…



















� Pamir und Passat waren Viermastbarken, d. h. drei ihrer Masten trugen Rahsegel, der hinterste, der Besanmast, ein Gaffelsegel – wären alle vier Masten mit Rahsegeln getakelt, wären sie „Vollschiffe“ gewesen.
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